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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftamtern, 


Donnerfing, 
am 9. December 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mat 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
| für die Provinz Preuſſen 


5 | und die angrenzenden Orte. 


Das hohe Lied des Geldmenſchen an 
die Fortuna. 


Nur noch ein Mal, Goͤttin, leere wieder, 
So wie einſt, Dein Fuͤllhorn vor mir aus! 
Denn die Geldgier, dieſe grauſe Hyder, 
Scheint jetzt ganz gefeſſelt an mein Haus; 
Nimmer will dies Unbild von mir weichen, 
Seit zuerſt mich Deine Gunſt erfreut, 

Und mit Mißmuth ſah ich fo verſtreichen 
Zrüb und farblos meine Lebenszeit. 


Keinen Reiz hat mehr fuͤr meine Sinne 
Die erhab'ne göttliche Natur; 
Was ich hoffe, wuͤnſche und beginne, 
Traͤgt vom Geldreiz einzig nur die Spur; 
Sinn für Kunſt, für Lieb’ und Freundſchaft ſchwinden 
Spurlos jetzt vor mir dahin in Nichts; 
All mein beſſres Denken und Empfinden 
Wird erdruͤckt vom Fluch des Geldgewichts. 


Nun, fo höre denn, Fortuna, heute 

Mein Gelübde unverdroſſen an: 
Goͤnnſt Du mir noch ein Mal reiche Beute, 

Aller Tugend ſchwoͤr' ich Fehde dann; 

Einzig Dir weih' ich mein Thun und Streben 

Und der Selbſtſucht, die mich feſt umſtrickt; 

Ich allein will froh und üppig leben, 

Außer mir ſei Niemand mehr begluͤckt! 


Moͤgen Darbende vor mir verſchmachten 


Und Verzweiflungsvolle untergehn: 

Keines Jammers Ruf will ich beachten, 
Keine Klage bittrer Noth verſtehn; 

Ob ein Armer heiße Thraͤnen weine, 

Weil er faſt dem Tod anheim ſchon faͤllt; 
Fuͤhllos ſteh' ich da gleich einem Steine; 
Mag er ſterben: bleibt mir doch mein Geld! 


Und ſo wird das Mitleid, das die Bibel 


Allen lehrt, mir ſelbſt zu Hohn und Spott, 
Nimmer fuͤrcht' ich der Vergeltung Uebel, 

Denn ich kenne keine Furcht vor Gott! 

Und, wenn's wirklich Himmel giebt und Hölle — 
Ei, — ſo bleib' ich dennoch, wie ich bin; 

Auf der Erd' iſt meine liebſte Stelle — 

Und für Geld geb' ich den Himmel hin. 


Stehn auch Tauſende dereinſt von Armen, 
Anzuklagen mich, vor Gottes Thron, 

Die ich ohne Mitleid und Erbarmen 

Von mir ſtieß in ihrer Noth mit Hohn: 

Weil ich jetzt in Taͤuſchung noch mich babe, 

Trotz' ich Gott, dem Schickſal und der Welt; 
Sterbend fleh ich nicht zu Gott um Gnade — 
Nein! mein letztes Wort dereinſt iſt — Geld! — 


Breslau. a Guſtav Schneiderreit, 


Eine Hochzeit in Irland. 
(Aus dem Englischen des Mrs. Hall.) 
Wenn eine Heirath beſchloſſen iſt, muß ſich der 
Braͤutigam von dem Prieſter ein Atteſt verſchaffen, daß 
es ihm frei ſteht, ſich mit einem Frauenzimmer, das 
ebenfalls frei von kirchlichen Verpflichtungen oder Hin⸗ 
derniffen iſt, zu verloben. Dafuͤr bezahlt er ein Honorar 
von ungefähr fünf Schillingen. 
von dem Biſchof oder Generalvikar einen Erlaubniß⸗ 
ſchein, heirathen zu duͤrfen, beſorgen, fuͤr welchen ein 
Honorar von ſieben und einem halben Schilling einge⸗ 
zogen wird. Iſt dies geſchehen, ſo begiebt er ſich mit 
ſeiner Braut, begleitet von ſeinen und ihren Freunden, 
in die Wohnung ihres Prieſters, und bezahlt dieſem, 
bevor er noch getraut iſt, das Traugeld, das ſich nach 
ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden richtet. Dann werden die 
Freunde beider Parteien erinnert, auch etwas zu zah⸗ 
len; und zwiſchen ihrem Straͤuben, dem Verlangen nach⸗ 
zukommen, und der Weigerung des Prieſters, ſie nicht 
eher zu trauen, als bis er zufriedengeſtellt iſt, entſteht 
dfter eine zuweilen ſpaßhafte, zuweilen auch indiscrete 
Scene. Wenn der Vater oder Bruder der Braut ein 
kraftvoller Paͤchter iſt, der es erſchwingen kann, ein 
gutes Mittagsmahl zu liefern, ſo findet die Hochzeit 
im Hauſe der Braut ſtatt, und der Braͤutigam bringt 
ſo viele ſeiner Freunde mit, als ihn begleiten wollen. 
Daſſelbe Verfahren in Betreff des Geldes findet auch 
hier ſtatt, und es iſt nicht ungewöhnlich, daß die Samm⸗ 
lung zwanzig, dreißig, ja zuweilen vierzig und funfzig 
Pfund betragt, wenn die Parteien „gemuͤthlich“ find, 
und eine lange Reihe von Begleitern haben. Die Cere⸗ 
monie der Trauung geſchieht in lateiniſcher Sprache, 
und der Prieſter ſchließt ſie damit, daß er ſagt: „Gebt 
Eurer Frau den Friedenskuß.“ Oefter erfolgt ein Kampf 


um dieſen Kuß — ob dem erſten? — zwiſchen irgend 


einem jungen Spaßvogel der Geſellſchaft und dem Braͤu⸗ 
tigam. Die Prieſter haben aus einem und dem andern 


Grunde ein wachſames Auge auf dieſe Ausuͤbung. Wir 


haben einen Prieſter einem jungen Burſchen, welcher 
den Kuß zu erhaſchen ſuchte, eine derbe Ohrfeige 
geben ſehen. 
ö Die bei weitem guͤnſtigſte Zeit, Hochzeiten zu feiern, 
iſt unmittelbar vor der Faſtenzeit. Die Säfte find dann 
immer zahlreich, und beſtehen aus allen Ständen, denn 
der Lord und die Lady der Herrſchaft, die Edelleute 
mittlern Ranges, die Pächter, laſſen ſich zu dem gemei⸗ 
nen Arbeiter herab, — zu den Frauen, die von einer 
Laufbahn ausgeſchloſſen find. Vollkommene Gleichheit 
berrſcht bei dieſer Gelegenheit, und dennoch verhuͤtet 
die naturliche Hoͤflichkeit des iriſchen Charakters jede 
Störung der geſelligen Ordnung, — jeder behauptet ſei⸗ 
nen Rang, während doch zugleich die hoͤchſte Freiheit 
herrſcht. Das Mittagsmahl geſchieht gewöhnlich, wie 
wir ſchon angedeutet haben, auf Koſten der Familie 
der Braut; und da bei Beſorgung der Materialien nichts 


© 


Hierauf muß er ſich 
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geſpart wird, — die benachbarten Herren bewilligen ihre 
Koͤche und dergleichen, um Beiſtand zu leiſten, und 


leihen Tichſervice und dergleichen, — fo wird es auch 


ſteis in dem beſten Style ausgerichtet. Der Prieſter 
ſitzt an der Spitze der Tafel, neben ihm die Braut und 
der Bräutigam, dann die Coadjutoren des Geiſtlichen 
und die vornehmſten Gafte; die andern Gaͤſte nehmen 
den Reſt der Tafel ein, welche ſich die ganze Scheune 
entlang, in welcher das Mittagsmahl gewöhnlich ſtatt 
findet, ausdehnt. 5 

Unmittelbar nachdem der Tiſch abgedeckt iſt, traut 
der Prieſter das junge Paar, und dann wird der Hoch⸗ 
zeitskuchen hereingebracht und vor den Prieſter hinge⸗ 
ſtellt, der ihn, ſeinen Prieſterrock anziehend, einſegnet 
und in kleine Stuͤcke zerſchneidet, welche in einer gro⸗ 
ßen Schuͤſſel unter den Gaͤſten gewoͤhnlich von einem 
der Coadjutoren herumgereicht werden. Jeder Gaſt 
nimmt ein Stuͤck von dem Kuchen, und legt an deſſen 
Platz ein Geſchenk fuͤr den Prieſter hin, das, den Um⸗ 
ftänden des Geſchenkgebers gemäß, aus Pfunden, Kro⸗ 
nen oder Schillingen beſteht. Darauf geht, wie bei 
jeder gewoͤhnlichen Mittagsgeſellſchaft, Wein und Punſch 
herum. Nach Verlauf einer Stunde wird die Tafel 
weggeraͤumt, und die Muſikanten, — gewoͤhnlich aus 
einem Pfeifer und einem Fiedler beſtehend, — welche 
waͤhrend des Eſſens irgend eins der langſamen und kla⸗ 
genden Nationallieder geſpielt haben, ſtreichen jetzt auf, 
und ſogleich faͤngt der Tanz an. Zuerſt tanzen einzelne 
Parteien den Reels, Gigues und Doubles, “) dann fol⸗ 
gen Contretaͤnze, zu welchen ſich Alle, Prieſter und Laie, 
Alt und Jung, Reich und Arm, der Herr und ſeine 
Magd, der Gutsherr und ſeines Paͤchters Tochter eben 
ſo gut wie des Gutsherrn Tochter und ſeines Paͤchters 
Sohn mit einander ohne Unterſchied vereinigen. Gleich⸗ 
wohl iſt es angenehm zu beobachten, wie die armen 
Bauern bei ſolchen Gelegenheiten die Herablaſſung ihrer 
Dbern mit vermehrter Ehrerbietung erwiedern. Wäh⸗ 
rend der Pauſen des Tanzes faͤngt das Trinken wieder 
an, und wenn es auch zuweiſen bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten zu Exceſſen kommen mag, ſo trafen wir doch nie⸗ 
mals Jemanden, welcher etwas einem Zanke Aehnliches 
wußte, der bei einer laͤndlichen Hochzeit ſtatt fand. 
In der That haben wir Leute, welche, wie die Sage 
geht, laſterhaft in ihrem Hauſe waren, berauſcht zu 
dieſen fröhlichen Feſten kommen ſehen, ohne ihre ſchlechte 
Gemuͤthsart zu offenbaren; im Gegentheil waren fie 
merkwuͤrdig unterhaltend, gleiehſam als ob die allge⸗ 
meine Harmonie den Daͤmon der Zwietracht vertrieben 
hätte. Außerdem werden auch Lieder geſungen, ſowohl 
engliſche wie iriſche. . 25 ; 

Im Laufe der Nacht wird eine Sammlung fuͤr 
die Muſik und eine andere für die Armen veranſtaltet. 
Das Tanzen dauert gewoͤhnlich bis zum Morgen, wo 
dann ein Tanz, genannt „Sir Roger de Coverley,“ die 


9) Iriſche Natjonaltänze. 
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erſte Andeutung 


Tanz beendigt iſt, ſchleichen ſich diejenigen weiblichen 
Gäfte, die mehr ihre Zeit abmeſſen, aus der Scheune 


fort, um dem Finale zu entgehen, welches folgendes iſt: 


Wahrend die Muſik die Quadrille nach der Melodie 
„Voulez -vous-danser“ fpielt, geht ein Herr mit einem 
Handtuche umher, das er um den Hals einer Dame 
wirft, die er auszeichnet, fällt dann auf ſeine Kniee, 
zieht fie ſanft zu ſich herab und giebt ihr einen Kuß; 
dann ihr das Handtuch gebend trabt er um die Scheune 
herum. Die Dame thut daſſelbe mit einem Herrn, der 
ihr gefällt, und ihm das Handtuch gebend, ergreift ſie 
den erſten Herrn am Saume des Rocks und laͤuft hinter 


zum Aufbruch giebt. Sobald dieſer 
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ihm her um die Scheune herum. Dies wird abwech⸗ 


ſelnd von allen Anweſenden gemacht, bis alle junge 
Herrn und Damen, ſich aneinander haltend, um die 
Scheune herumgelaufen ſind. Dann formiren ſie einen 
Kreis, und die Perſon, welche zuletzt das Handtuch hat, 
wählt ſich nach Umſtänden einen Herrn oder eine Dame 
aus, und führt nach gegenſeitiger Begrüßung ihn oder 
ſie auf einen Sitz. Dies geſchieht ſo lange, bis der 
ganze Kreis abgebrochen iſt, und fo endet eine iri⸗ 
ſche Bauernhochzeit. Floda. 


Aufloͤſung der dreiſylbigen Charade im vorigen Stuͤcke: 
a: Morgenblatt. 0 
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Geile 
„ In einer Stadt Preußens war ein Schauſpiel⸗ 
Direktor in der groͤßten Geldverlegenheit, indem er zum 
Winter Mitglieder engagiren mußte und zu dieſem Zwecke 
eine Reiſe nach Berlin unternehmen wollte. Der Credit 
war bei ihm ſo herunter, daß ihm Niemand mehr Geld auf 
doppelte Verſchreibung gab; endlich — nach langem Suchen — 
findet er eine mitleidige Seele, einen Kaufmann, der ihm 
zwar kein baares Geld anbietet, aber doch für 1200 Kthir. 
große welſche Nüffe geben will, wenn er 1400 Nthlr. 
ihm verſchreiben wolle. Der Direktor, daruͤber hoͤchſt erfreut, 
geht dieſes Geſchaͤft ſofort ein, unterſchreibt, laͤßt die Nuͤſſe 
in ſeine Wohnung ſchaffen, und wird nun einige Tage 
Nußhändler — leider aber findet er keinen Kaͤufer fuͤr die 
ganzen Nuͤſſe, wohl aber einen, der 400 Rrhlr. fuͤr die 
Haͤlfte geben will. — Er kommt nun zu dem Kaufmann 
und klagt ihm ſeine große Noth, 
von fruͤh bis in den Abend in der ganzen Stadt herum⸗ 
gelaufen ſei, und blos einen Käufer auf 400 Rrhlr. zur 
Hälfte bekommen konne. 
wortete ihm der Kaufmann: „ich will Sie aus Ihrer großen 
Verzweiflung reißen und Ihnen die Nuͤſſe für 800 Rehlr. 
wieder abkaufen.“ 5 
del 600 Rthlr. eingebuͤßt und fuhr mit den erhaltenen 
800 Rthlr. vergnuͤgt nach Berlin, ſpielte hier den großen 
Provinzial⸗Schauſpieldirektor, trank jeden Tag drei Flaſchen 
Champagner und engagirte — einen zweiten Liebhaber. 
N Preußen zaͤhlt ohne Neufchatel faſt 14½ Mil⸗ 
{ darunter gegen 5¾% Mill, Katholiken 
und 190,000 Juden. Die Zahl der Staͤdte iſt 972 mit 
% der Geſammtbevolkerung. Der Adel ſoll jetzt 20,000 
Familien betragen. Im Jahre 1836 und 1837 gab es 
in der Monarchie 4736 Aerzte und Wundaͤrzte, 1215 ap: 
probirte Apotheker, 1 Geſundbrunnen, 110 Heil⸗ und See⸗ 
baͤder; die Charite in Berlin zählte im Jahr 1838 9079 
Kranke. Die katholiſche Kirche hatte im Jahre 1837 
4822 Kirchen und 2332 Kapellen; die proteſtantiſche hat 


N 


lionen Einwohner, 


daß er ſeit 14 Tagen fon 
Daruͤber ſehr verwundert, ant⸗ 


Der Direktor hatte bei dieſem Han⸗ 
Roßmuͤhlen 1247, Dampfmühlen 27. 


di e Welt. 


8142 Kirchen. Der Staat zählte 1837 22,910 Elemen⸗ 
tarſchulen; 11,104 Taubſtumme. Der reine Ertrag des 
Poſtregals iſt jahrlich 1,200,000 Thlr. Die reine Ein⸗ 
nahme der Domainen und der Forſtverwaltung betrug 1838 
4,083,000 Thlr., worauf die Civilliſte der Dynaſtie von 
2½ Mill. Thlr. begründet ift, ohne die ſogenannten Kron⸗ 
Domainen. — Im Jahr 1837 zählte man in der ganzen 
Monarchie 1,473,401 Pferde und Fuͤllen, darunter an 
300,000 Zuchtſtuten, 4,838,240 Stüd Rindvieh aller Art, 
15,011,392 Schaafe, darunter ganz und halbveredelte gegen 
11 Mill., 1,936,304 Schweine, 327,525 Boͤcke und Zie⸗ 
gen, 6686 Maulthiere und 399 Eſel. Alle dieſe Thierarten 
find wie die menſchliche Bevölkerung im Zunehmen. — 
Ende 1837 zählte Preußen 87,116 Schneider, 113.324 
Schuſter, 33,889 Bäder, 23,840 Fleiſcher, 34,601 Zim⸗ 
merleute und Roͤhrenmeiſter, 2746 Zimmerflickarbeiter mit 
Gehilfen. Die Zahl aller mechaniſchen Arbeiter war 581,808. 
Im Jahr 1837 hatte Preußen 35,877 Hauptleinwebſtuͤhle 
und 246,294 Nebengeſchaͤftsſtuͤhle. Seidenwebeſtuͤhle zählte 
man 14,111 und Tapetenwirkerei⸗ Stühle 2118. Papier⸗ 
muhlen gab es 400, Waſſermuͤhlen 14,110, mit 23,771 
Gängen, Wind- und Bodmühlen 9985, hollaͤndiſche 739, 
— Der bekannten 
Eckenſteher giebt es in Berlin 900. a 

** Dr. Alexander Jung bemerkt in No. 3. ſei⸗ 
nes Koͤnigsberger Literaturblatts hoͤchſt treffend: Eine der 
laͤcherlichſten Eigenheiten jener geiſtig alt Gewordenen, 
die wir in unſern Blättern nachdruͤcklichſt zu bekaͤmpfen ge⸗ 
denken, iſt die, daß ſie die Vermuthung hegen, jeder Schrift⸗ 
ſteller, welcher heut zu Tage für, die Rechte der jüngeren 
Generation in der Literatur ſtreitet, müffe ſelbſt derſelben 
Jugend noch angehoͤren. Auch wir haſſen von Grund 
aus jede literariſche Jungenhaftigkeit, wie ſolche aller⸗ 
dings haͤufig genug in unſerer Zeit das große Wort führt, 
aber nicht minder iſt uns ein Greuel jedes zahnloſe Kei- 
fen, jedes ewig herumpolternde Schelten alter literariſcher 
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Schwaͤtzer, 
0 hätten fie mit hohem Alter auch hohe Weisheit 
erlangt, und bildeten von Gottes wegen den Senat und 
das Presbyterium für den Staat und die Kirche, waͤhrend 
ſie nur beſchraͤnkt und kindiſch und Verleumder und Zwi⸗ 
ſchentraͤger find. Ehre und geneigtes Gehör dem würz 
digen Alter, und Preis und Gelingen der vorwärts 
ſtrebenden Jugendz nie aber ſoll es jener alt gewor⸗ 
denen Geiftlofigkeit zu Theil werden, uns irgendwie 
einen Reſpekt für ſich abzugewinnen. | 

„ Friedrich Halm (Muͤnch-Bellinghauſen) der 
Dichter der Griſeldis, wird folgendermaßen geſchildert: Groß, 
ſtupides Aeußere, wenig Haare, kraͤnklich, ſtill, innere Flamme, 
Ariſtokrat, lebt ſehr zuruͤckgezogen, in ſehr angenehmen haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen; macht ſehr correcte Verſe, hat aber be⸗ 
reits den Brunnen feiner Originalität erfchöpft, viel lyriſches 
Talent, jedoch ſchon etwas zerfallen; Hofconcipiſt, hat eine 
reiche, ſchoͤne Frau, die es gerne ſieht, wenn man ihren 
cher mari lobt; das Schickſal des cher mari aber iſt, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, das myſtiſche; denn wo ſoll ein ver⸗ 
moderter Halm fonft hinkommen? 

, Seit einiger Zeit ſtroͤmt halb Stockholm nach 
dem Friedhofe der Marienkirche zu Südermalm, um den 
wunderſamen Hund zu betrachten, der ſeit laͤnger als funf⸗ 
zehn Jahren dort auf einem ſchon halb verſunkenen Grab: 
huͤgel liegt und um feinen, darunter ruhenden. ehemaligen 
Herrn im ſtummen klagloſen Harm trauert. Dieſe feltfame, 
faſt fabelhaft klingende Thatſache erregte ſchon vor einer 
Reihe von Jahren großes Aufſehn, wurde auch damals in 
offentlichen Blaͤttern beſprochen, kam aber dann, wie fo 
Vieles, in Vergeſſenheit, bis nunmehr durch einen dortigen 
Schriftſteller die Aufmerkſamkeit der ſchwediſchen Hauptſtadt 
und alsbald des ganzen Landes darauf gelenkt wurde. Man 
kennt uͤbrigens nicht einmal den Namen des dort Begrabe⸗ 
nen. Der Hund aber ruͤhrt ſich weder Tag noch Nacht, 
weder Winter noch Sommer, von dem Huͤgel. Seine 
Nahrung empfaͤngt er von einer in der Naͤhe wohnenden 
bejahrten Frau. 8 5 

e Ein Herr F. Lindner hat in Leipzig, 5 
ſchen Buchhandlung, ein ſogenanntes Trauerſpiel „Konradin“ 
erſcheinen laſſen. Unter andern unſterblichen Schoͤnheiten 
finden ſich darin nachſtehende, ihres Gleichen ſuchende Verſe: 

Denn eine Hoͤhe giebts und eine Tiefe, 
Die kein Metaphyſiker nicht erreicht! 
Kooft Keener keenen Schwamm nicht! — Uebrigens fpielt 
dieſes Stu, das ohne Zweifel ein ſtarkes Stuͤck, eine wahre 
"Herkules Arbeit iſt — für den Leſer, wie der große Ver⸗ 
faſſer ſelbſt verraͤth: zu Anfang in Tagliacozzo, im vierten 
Aufzuge in deſſen Ebenen, Aſturo und verſchiedenen Gegen⸗ 
den Italiens, im fünften in Neapel. — Das Ganze iſt 
wohl ſelbſt eine ſchoͤne Gegend! ö 
Bei den mannigfachen Angriffen, welche der Ras 
tlonglismus gegenwartig erfährt, mag es zweckdienlich fein, 


in der Feſt⸗ 
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welche nie eine innere Jugend aufzuweiſen 
noch auch nur irgend welchen Beruf, und die nun: 


— — —e— — 


zu erinnern, wie kuͤhn und unumwunden er ſich ftuͤher 
äußern durfte. Zu dem Ende theilen wir eine Notiz ans 
der Denkſchrift auf G. H. L. Nicolovius mit, wo es S. 176 
heißt: „Bei der im November 1809 zu Koͤnigsberg vollzo⸗ 
genen feierlichen Taufhandlung des neugebornen, dem Mark⸗ 
grafen Albrecht nachbenannten Prinzen vermied der Geiſtliche 
in ſeiner Rede ſehr gefliſſentlich die Benennung Prinz oder 
Kind, und eben ſo den chriſtlichen Sinn der Taufe, und 
ſprach daher immer von dem „gegenwaͤrtigen jungen Men⸗ 
ſchenweſen“ und von der Taufe als einer „Einweihung in 
das Daſein.“ a 

** In Köln lebt, ſchon ſeit 27 Jahren, in dem 
Steuerſekretair Luther, der Ur-Urenkel Doktor Martin Lues 
thers. Mit ihm geht, da er keine Kinder hat, oder viel⸗ 
mehr ſeine drei Knaben verlor, wenn auch nicht der Name, 
doch der Stamm dieſes außerordentlichen Mannes unter; 
denn jener iſt, dokumentirt und beglaubigt, der einzige von ihm 
in direkter Linie abſtammende Nachkomme. Merkwuͤrdig iſt 
die frappante Aehnlichkeit ſeiner Phyſiognomie mit der des 
alten Luther, wie ſie uns in den beſten Gemaͤlden und 
Bildern dieſes Mannes aufbewahrt iſt; eben ſo iſt ſein 
ganzer uͤbriger Habitus derſelbe. 

„ »In dem Dorfe Palaiſeau ſteht der Kirchthurm, 
auf welchem die Elſter die ſilbernen Loͤffel verſteckte, die 
ſie geſtohlen hatte, und ſo das Ereigniß veranlaßte, nach 
welchem die Oper: „die diebiſche Elſter,“ welche in ſo vie⸗ 
len Sprachen bekannt iſt, gedichtet wurde. Die wirkliche 
Geſchichte endigte indeß nicht ſo gluͤcklich, wie in der Oper, 
denn das arme Maͤdchen wurde hingerichtet, und man fand 
die Löffel erſt nach ihrem Tode. Dieſes tragiſche Schickſal 
des Maͤdchens hat den Kirchthurm von Palaiſeau beruͤhmt 
gemacht, und viele Reiſende beſuchen ihn. 

** Etwas Unerhoͤrtes ſoll ſich in Berlin ereignet has 
ben, eine koloſſale, welterſchuͤtternde Idee ſoll in den Koͤpfen 
einiger Berliner Originalgenies entſtanden fein und nun 
naͤchſtens geruͤſtet, wie weiland Minerva, aus dem Hirn des 
Zeus in die Welt ſpringen. Eine Portion junger Herren 
hat ſich naͤmlich vereinigt, um dieſen Winter Baͤlle ohne 
Leibroͤcke zu geben. Die kuͤhnſte Phantaſie hielt das wohl 
kaum fuͤr moͤglich, aber nun ſoll das, was lange Jahrhun⸗ 
derte als etwas Unmoͤgliches erſchien, kuͤhn in die Welt der 
Wirklichkeit und Erſcheinung treten. Die Herren wollen 
nämlich ſtatt der Leibroͤcke zierliche, ſammetne und ſeidene 
gold- und ſilbergeſtickte Ritterroͤcke tragen. Die Idee iſt gött- 
lich, aber wohl zu ſchoͤn für unſere leibrockvolle Erbe, 

, Kapellmeiſter Friedrich Schneider in Deffau ſoll ein 
gutes Mittel aufgefunden und bereits in Anwendung gebracht 
haben, das unordentliche Treiben des untergeordneten Theater⸗ 
Perſonals und den etwaigen Schlendrian im Orcheſter wo 
moͤglich zu hindern und ſchnell zu ſtrafen. Wer falſch 
ſingt, feine Partie nicht einſtudirt, ſich — unangenehm 
benimmt, wird auf Befehl Schneiders — auf die Wache 
geſchickt, um dort 24 Stunden im Loche zu bleiben. — 
Das heißt Mannszucht! Schaden aber wird ſie wohl nicht! 


Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden a 11 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Theater. 
Den 2. Dec. Das Nachtlager zu Granada. Oper 
von Konradin Kreuzer. a 
Den 3. Dec. Lenore. Liederſpiel v. Holtey. 
Den 5. Dec. Der Brauer von Preſton. Oper von 
Adam. ER 
Dien 6. Dec. Der Glockner von Notre-Dame. Ro⸗ 


Tableaur, nach einem Roman von 


mantiſches Drama in 6 
on Charlotte Birch⸗Pfeiffer. 


Victor Hugo, bearbeitet v 


Das Stuck wurde raſch und lebendig geſpielt. Mad, 
Geisler verwendete auf die Gervaiſe die hoͤchſte Kraft⸗ 
anſtrengung und errang reichen Beifall. Herr Wolff 


(Claude⸗Frello) ſprach durchdacht und zeichnete ſcharf. Der 
Quaſimodo des Herrn Genee iſt ein Meiſterbild in ‚Sat 
lots Manier, er könnte eine Studie für einen Hoͤllen⸗ 
Breughel abgeben. Herr Ditt (Phoͤbus) war liebenswuͤr⸗ 
dig in der Erſcheinung und einnehmend durch ſein Spiel. 
Mad. Ditt (Esmeralda) brauchte keine Taſchenſpieler⸗Kunſt⸗ 
ftüde zu machen, um durch ihre Kunſt die rechte Wirkung 
hervorzubringen. Herr Pegelow (Clopin Troulfou) und 
Mad. Weiſe (Dudarde Bertrand) verdienen auszeichnende 
Erwähnung. ’ 
Die neue Decoration des Thurms von Notre-Dame 
war überrafchend huͤbſch und macht ſowohl dem Streben 
des Directors, Alles auch im Aeußern anſtaͤndig herzuſtellen, 
wie dem Maler und Arrangeur Herrn Roſenberg, einem 
Theater⸗Meiſter, zu dem ſich jede Bühne Gluͤck wuͤnſchen 
kann, alle Ehre. „ * i 


„ 
a * - - Nei ei 


ueber Winter Bäder. e eie 


f In dem Volks⸗Kalender fur das Jahr 1842, heraus⸗ 
gegeben von Steffens, welcher ſich uͤberhaupt durch ſeinen 
Inhalt wie durch feine geſchmackvolle Ausſtattung auszeich⸗ 
net, befindet ſich S. 35. ein ſchaͤtzenswerther Auffag uͤber 
den Nugen der Bader im Winter, von Dr. Wal⸗ 
deck in Berlin, welcher für uns Danziger um deßhalb be⸗ 
merkenswerth ift, weil wir den Werth der Bäder im Som: 
mer kennen und fie mehr als die Bewohner anderer Staͤdte 
benutzen. Er ſetzt darin auseinander, wie nothwendig es 
ſei, den Gebrauch derſelben im Winter fortzuſetzen, damit 
die gute Wirkung derſelben nicht in diefer, bei uns ſo lange 
dauernden Jahreszeit wieder verloren gehe Er beweiſet 
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der beſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüb 
hinaus verbreitet. f 


| fogar, daß das Baden im Winter viel nothwendiger als im 
Sommer ſei. In der ſchoͤnen Jahreszeit erſetze naͤmlich 
ſchon die Warme der Luft und die Leichtigkeit der Beklei⸗ 
dung, die der erſtern einen freiern Zutritt zu dem Koͤr⸗ 
per geſtatte, und der haͤufigere Aufenthalt im Freien, zum Theil 
die Bäder; die Ausdünſtung werde erleichtert, mancher, ſchuͤd⸗ 
liche Stoff hierdurch entfernt, und die Haut gepinne an 
Weichheit und Staͤrke. Im Winter aber bringe die Zim⸗ 
merluft und die warme Bekleidung gerade die entgegenge⸗ 
ſetzte Wirkung hervor, daher der häufig vorkommende Schnu⸗ 
pfen, eine eigene Eingenommenheit des Kopfes, oͤfters Ver⸗ 
ſtopfungen und Appetitloſigkeit, ein traͤgerer Umlauf der 
Saͤfte und die erneuerten Anfälle der im Sommer ſchon 
unterdrückt geweſenen Hypochondrie und Hyſterie. Es laſſe 
ſich nicht praktiſcher der Nutzen der Winter⸗Baͤder erweiſen, 
als wenn man ſieht, daß nach dem Gebrauch einiger der⸗ 
ſelben jene Uebel ſofort ſchwinden. 
Hiernaͤchſt widerlegt er den Wahn, als koͤnne man 
leicht bei dem Gebrauch erkalten, ſchreibt die Vorſichts⸗ 
maaßregeln vor, welche man dabei im: Winter beobachten 
muß, und giebt einige Regeln für die zweckmaͤßigere An⸗ 
wendung derſelben. Man verweiſet unſere des Badens ges 
wohnten Danziger auf dieſen gut geſchriebenen und die Sache 
einleuchtend darſtellenden kurzen Aufſatz. Die Beſorgniß 
des Verfaſſers, daß man an wenigen Orten die Winter⸗ 
Baͤder gebrauchen koͤnne, findet bei uns nicht ſtatt, da wir 
warme Baͤder genug haben, von welchen man unter andern 
das Aleyſche Bad im Poggenpfuhle als reinlich, zweck⸗ 
mäßig eingerichtet, hinreichend erwarmt und zu jeder Stunde 
Aufnahme der Badenden bereit, empfehlen kann. 


ſich 


— 
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pe gn ſichten über praktiſche Erziehung. f 


1) Die Grundverſchiedenheit der praktiſchen Erziehung 
fußet in der Anſicht: ob der Menſch urſpruͤnglich gut und 
rein aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen ſei und 
auch jetzt noch mit der Neigung zur Tugend geboren werde; 
oder aber: ob das boͤſe Prinzip fich der Menſchennatur ganz 
bemaͤchtigt habe und daher ohne poſitive Hineinbildung in 
die jugendliche Natur kein Seelenheil moͤglich ſei. Die 
Betrachtung der Natur des Menſchen, ſo wie der ihm un⸗ 

terworfenen ubrigen Schöpfung, desgleichen der wahre Sinn 
der ſchriftlichen Ueberlieferungen göttlichen Offenbarung laſſen 
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uns die Menſchennatur auffaſſen als urſpruͤnglich rein und 
gut; ſie iſt aber zum Kampfe zwiſchen Gutem und Boͤſem 
beſtimmt, indem ſie zugleich eine untilgbare Weihe fuͤr Tu⸗ 
gend beſitzt. Jenes erſtere iſt das jeſuitiſche Erziehungs⸗ 
prinzip, das letztere dagegen das wahrer, chriſtlicher Lebens⸗ 
philoſophie. i 

2) Die Wirkſamkeit des Erziehers iſt die des Arztes 
im geiſtigen Gebiete. Das Geſunde erhalten durch Regu⸗ 
lirung der naturlichen und nothwendigen Außenverhaͤltniſſe. 
Abſtumpfung der Natur gegen die ſchaͤdliche Einwirkung 
unvermeidlich rauher, feindlicher Einfluͤſſe durch die Abhaͤr⸗ 
tungs-, nicht durch die Einhuͤllungsweiſe. Beim Erkranken 
der geiſtigen Organisation: Entfernung oder Milderung der 
Krankheitsurſache; Unterſtuͤtzung der Naturheilkraft, die nach 
Geſundheit des geiſtigen- Organismus ſtrebt; weiſe Beach⸗ 
tung und Lenkung kritiſcher Momente; ſorgfaͤltige Behand⸗ 
lung der Geneſungz wohlerwogene Steigerung der Heilmittel 
nach dem Grade des Erkrankungsfalles, und paſſende Aus⸗ 
wahl der Heilmethoden. Auch die praktiſche Erziehungs⸗ 
kunde hat ihre Homöopathie und Allopathie, ihre ſympathe⸗ 
tiſchen und antagoniſtiſchen, ihre umſtimmenden und ſoge⸗ 
nannten Eckelkuren. Keine Kurart paßt für. alle Faͤlle, 
und eben darin beſteht daher die Kunſt des Erziehers, unter 
den vielen für den einzelnen Fall die einzig angemeſſene zu 
waͤhlen. 

3) Der Erzieher ſoll aber mehr Diaͤtetiker als Arzt 
ſein. In dieſer Stellung geht fein Hauptaugenmerk dahin, 
die Außenverhaͤltniſſe des Zöglings ſo zu ordnen, daß der 
Normalzuſtand des geiſtigen Lebens erhalten werden kann, 
und daß durch deren Anregung alle Kraͤfte in gleichmaͤßige 
Entwickelung treten. In dieſem Ordnen der Außenverhaͤlt⸗ 
niſſe beſteht das weſentliche Geſchäft des Erziehers. Alles 
Hereinbilden in die innere Geiſteswelt, alles kuͤnſtliche In⸗ 
okkuliren führt zu Baſtardenthum. Die Geiſtespflanze 

ann der Gartner begießen, von Ungeziefer reinigen, auf 
binden, verſetzen und beſchneiden, aber Erde und Licht, Luft 
und Waͤrme ziehen den ſchlummernden Keim aus der ſtillen 
Hülle durch die geweckte, von innen treibende Lebenskraft, 
und dem ſchwachen Keim wird keine äußere Pflege die ur⸗ 
ſpruͤnglich nothwendige Lebensenergie verleihen. 

4) In der Individualität der geiſtigen Natur des 
Einzelnen iſt auch der einzig richtige Maßſtab der Erziehung 
gegeben, die immer individuell ſein muß. In ihr liegt die 
Baſis wie der ganze Bauplan des Erziehungsgebaͤudes, in 


ihm auch das Schickſal der Zukunft. In der naturgemaͤßen 


moraliſch guten Entfaltung der Individualitaͤt wird daher 
das Kind wahrhaft ſeinem Schickſale, dem Leben und der 
ſelbſtſtaͤndigen Zukunft entſprechend erzogen. Alle uniformen 
Maximen der meiſten Penſionat⸗Treſſuren find daher natur⸗ 
und vernunftwidrig und rächen ſich an den ungluͤcklichen 
Opfern, die ihrem Zwangſyſteme anheimfallen. 

5) Wie der Zoͤgling fur das Leben gebildet wird, 
ſo ſoll er auch im Leben erzogen werden. Alles Abſper⸗ 


ren von der Außenwelt nach jeſuitiſchen Anſichten führe zu 
gefaͤhrlichen Extremen und unpraktiſchen Reſultaten, bildet 


kloͤſterliche Geſinnung oder friviolen, wegwerfenden Leichtſinn 


ſem 


und Ausgelaſſenheit. Gutes und Boͤſes muß das Kind im 
Leben erkennen lernen, und jenes lieben lernen, weil es der 
menſchlichen Vernunft, dem menſchlichen Gemuͤth entſpricht; 
das Boͤſe aber fliehen, weil es eben boͤſe iſt. Erſt in die⸗ 
lebendig angeregten ſittlichen Gefuͤhle wurzelt dann 
kraͤftig und ſicher ohne alle aͤußere Gefahr die goͤttliche Him⸗ 
melspflanze des Chriſtenthums, und treibt duftende reichliche 
Bluͤthen und goldene Fruͤchte fuͤr das ewige Leben. 2 

65) Die hoͤchſte Weihe der Erziehung wird ihr im 
Chriſtenthum verliehen. Aber wie das reine, unverfaͤlſchte 
Ehriſtenthum im innerſten Heiligthume des menſchlichen 
Gemuͤthes wurzelt und die Moral zur göttlichen Religion 
veredelt, ſo kann dieſe holde Himmelsbluͤthe nur aus liebe⸗ 
vollem, redlich-reinem Herzenskelche an der Sonne der Alles 
belebenden Gottesliebe ſich entfalten. Nur dieſe organiſch 
ſelbſtſtaͤndige, von innen aus in die Entwickelung treibende 
Seelenkraft wird zur lebenskraͤftigen Chriſtusreligion. Jede 
andere -veligiöfe Aeußerungsweiſe wird entweder zum heuch⸗ 
leriſch⸗falſchen, oder mechaniſch⸗finnloſen Formendienſt, zum 
prunkenden Außendienſt, zur Larve ohne Hirn und Sinn. 
Darum der weſentliche Unterſchied einer wahrhaft chriſtlichen 
Erziehung von dem kleidenden, teligiofen Anſtriche oder re⸗ 
ligioͤſen Aroma der ſogenannten geiſtlichen oder verſchieden⸗ 
farbigen jeſuitiſchen Bildungsanſtalten. Jenes iſt organiſche 
lebenskraͤftige Entfaltung von innen aus; dieſes unorganiſche, 
flitterhafte, ja oft theaterkuͤnſtleriſche Anhaͤufung und Klei⸗ 


dung von außen ohne inneres Leben, ohne Kraft, Saft und 


Weihe. Jene pflanzt den fruͤchtereichen, faftigen Lebensbaum, 
dieſe die prunkende, aber unfruchtbare, nur die kuͤnſtliche 
Waͤrme ertragende Treibhauspflanze. M. 


— 


Phyſiologie des Gläubigers. 
(Nach dem Franzoͤſiſchen Theodor Coiffinier's.) 


— ? 


Etwas gibt es in der Welt, das ich liebe, und Etwas, 


das ich mit Entzücken verehre, das Eine ſind die Frauen, 
das Andere die Auſtern; hingegen gibt es auch Dinge, die 


ich nicht liebe, und andere wieder, die ich verabſcheule, z. Be 
ich mag die Regenſchirme nicht, und die Gläubiger find 
mir ein Graͤuel. — Auf den Grund dieſer Praͤmiſſen er⸗ 
laube ich mir, dem gelehrten Hrn. v. Buͤffon und Denen, 
die ſeine Werke fortſetzten, den Vorwurf zu machen, in der 
Klaſſe der wilden Thiere die Gattung: „Gläubiger“ aus: 
gelaſſen zu haben — eine Gattung, die doch wirklich eine 
große Mannichfaltigkeit zeigt und in jeder Hinſicht verdient 
hätte, die Muſe unſeres großen Naturforſchers auf einige 
Augenblicke zu beſchaͤftigen. Eine gute Beſchreibung dieſes 
Zweifüßlers haͤtte vielleicht der menſchlichen Geſellſchaft einen 
unermeßlichen Dienſt geleiſtet. Ueberdies wäre dies ein 
ſchoͤner Stoff geweſen, deſſen Bearbeitung unfehlbar der 
Wiſſenſchaft großen Nutzen gebracht haben wuͤrde, und wir 
koͤnnen nicht umhin, zu bedauern, daß dieſer große Mann 
die ernſten Erſcheinungen, Lehren und Aufſchluͤſſe, welche 
ein Gegenſtand dieſer Art darbieten koͤnnte, nicht geahnet 
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hat. Wir wollen es nun verſuchen, für fein Stillſchweigen 


Erſatz zu geben. — Der Glaͤubiger iſt, in mancher Bezie⸗ 
hung, ein Menſch wie ein anderer, er heirathet, hat Kinder 
und ertraͤgt die Süßigkeiten des Eheſtands mit ganz. ges 
woͤhnlicher Ergebung. Er iſt ſicherlich, und ich moͤchte 
wohl ſagen, nothwendiger Weiſe Nationalgardiſt, er hat ſehr 
feines Gehör, ſpricht durch die Nafe und ſingt falſch. Im 
Allgemeinen iſt zwiſchen dem Glaͤubiger und dem Menſchen 
daſſelbe Verhaͤltniß der Aehnlichkeit und Verſchiedenheit, wie 
zwiſchen dem Wolfe und dem Hunde. Er gedeiht in jeder 
Temperatur, man trifft ihn unter jedem Himmelsſtriche, 
unter allen Breiten; er iſt leicht zu erkennen. Der Glaͤu⸗ 
biger iſt faft immer mit einem Rohr (oder anderm Stocke) 
ausgeſtattet; er hat aufſtraͤubendes Haar, ein bleiches Geſicht 
mit zerfahrenen, wehevollen Zügen, ſtoͤßt haſtige Worte von 
ſich und haͤlt die Hand auf dem Herzen, wie ein Obmann 
der Jury, der im Begriff iſt, ein Todesurtheil zu ſprechen. 
Seine Hautfarbe iſt mit Galle unterlaufen, ſeine Bewe⸗ 
gungen und Geberden find ungeftüm, das Auge iſt unſtaͤt, 
der Gang bald ſchwerfaͤllig, bald tüuͤckiſch⸗ ſchleichend, ſein 
Kehllaut oder Geſchrei iſt rauh und heiſer, und weſentlich 
unangenehm; er hat Klauen (Faͤnge) — er zerreißt, er hat 
Zähne — er beißt; er ſpricht nicht, ſondern bellt; fein Fleiſch 
iſt zaͤhe, wie Leder, feine Haut taucht zu nichts. — Der 
Glaͤubiger ſteht im hoͤchſten Verdacht, ſich von Menſchen⸗ 


fleiſch zu naͤhren. Ich halte es fuͤr Pflicht, meine Mit⸗ 


menſchen alles Ernſtes vor ihm zu warnen. Lieben Bruͤ⸗ 
der! Trauet ihm beileibe nicht, ſeid auf Eurer Hut! Was 
die Dauer ſeiner animaliſchen Exiſtenz anbelangt, ſo kann 
man von ihm ſagen, wie von den reichen Onkeln — er 


ſtirbt nie. Doch ſcheint mir dies beinahe Uebertreibung, 


indeß aber iſt es Thatſache, daß er ſehr lange, nur allzu 


lange lebt; er hat eine eiſerne Geſundheit, iſt gegen alle 
Unfälle gepanzert und entrinnt allen Gefahren. Denkt nur 
an die Schreckenszeit, da jener aſiatiſche Rieſe, Cholera ger 


nannt, auf die große Hauptſtadt losſtuͤrzte, die er mit ſei⸗ 
nem vergifteten Hauche erſtickt — ihn, den Glaͤubiger, be⸗ 
ruͤhrte dieſer Gifthauch nicht, er blieb ungefaͤhrdet, "gleiche 
giltig — ihn ſchüͤtzte des Himmels unverdiente Gunſt! In 
den Straßen wird er von Pferden, Wagen, Hunden u. ſ. w. 


gleichſam inſtinktmaͤßig verſchont; nie wird man ſehen, daß! 


ein unparteiiſcher Ziegel ihm auf den Kopf. fällt. Er, ſtirbt 
gewohnlich von dem Drucke hochbeſchwerten und unabwend⸗ 
lichen Alters, bisweilen auch, aber hoͤchſt ſelten, an einer 


Kommiſſion auf der Inſel Cuba, oder er endet etwa durch 
einen Sturz in die Kohlengruben von Saint⸗Berain. (Eine 


Anſpielung auf Spekulationen und Aktiengeſchaͤfte in den 
genannten Bergwerken.) — Leicht ſei ihm die Erde! Was 
hilft es ubrigens? Der Glaͤubizer überlebt ſich ſelbſt und 
wird aus feiner Aſche neu geboren; er hat dieſes mit dem 
Phoͤnir gemein. „Der Gläubiger, iſt todt, es lebe der Glaͤu⸗ 
biger!“, Dieſes Thier iſt ziemlich ſchwer zu zaͤhmen, es 
ſpringt leicht zur Wildheit uͤber. Schoͤn iſt es nur in der 
Perſpektive und nur von Weitem unſchaͤdlich. Demnach er⸗ 
fordert die Klugheit, es immer im Abſtand zu halten; ſonſt 
wuͤrdet Ihr ſehen, daß es eine über die Maßen widerlich 
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den Seinigen noch ein Mal wieder gegeben. 
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Vertraulichkeit gegen Euch annimmt, eine Zuthulichkeit zum 
Verzweifeln; Ihr koͤnntet Euch nicht von ihm loswinden, 


es würde an Euch feſthaͤngen, wie ein laͤſtig klebender Blüt⸗ 


egel, und je mehr Ihr ihm ausweichen wolltet, deſto gewiſ⸗ 
ſer wuͤrde Euch uͤberall ſeine heteroklitiſche und verzwackte 
Phyſiognomie, ſeine unleidliche und unmeidliche Geſtalt aufs 
ſtoßen. Man wird ohne Zweifel finden, daß ich dieſe Ma⸗ 
terie bis auf den Grund erſchoͤpfe (ein ſehr richtiger Aus⸗ 
druck), aber ich kann es mit Recht, denn ich habe dieſer 
merkwuͤrdigen Thierart ein ganz beſonderes Studium ge⸗ 
widmet und beſitze ſogar eine recht artige Sammlung dar 
von — keine ausgeſtopfte, ſondern lebende Exemplare — 
die ich leider, ungeachtet meines guten Willens und meines 
vielfältigen. Nachfragens und Begehrens, nicht vermehren 
kann. Indeſſen — da Egoismus mir ganzlich fremd iſt — 
wenn dieſe Sammlung Jemanden Vergnuͤgen machen ſollte, 
ſo bin ich geneigt, ſie ihm auf der Stelle, ganz wie ſie iſt, 
und in vollkommen wohlerhaltenem Zuſtande abzutreten; 
und ich erklaͤre hier vor aller Welt, daß ich dazu weder 
eine Nachweiſung des Alters oder Geſchlechts, noch ein Leu⸗ 
mundszeugniß oder ſonſt dergleichen fordere. Politiſche Mei⸗ 
nungen, wie auch Gebrechen, ſie mögen herruͤhren, wovgn 
ſie wollen, ſind kein Beweggrund zur Ausſchließung, und 
man braucht nicht einmal einen Impfſchein zu haben. Man 
merke ſich's! 


— — an 


Kajütenfracht. 

—. Es iſt auffallend, daß Herr Director Gente keins von 
den von ihm ſelbſt verfaßten oder bearbeiteten Dramen oder 
Luſtſpielen auf die Bühne bringt. Ruy Gomez, Hernany, 
le rof s'amuse, die Hirtin in Piemont u. a. haben überall 
großen Beifall gefunden; warum entzieht er uns den Ge⸗ 
nuß, mit den Werken eines Dichters bekannt zu werden, 
den wir jetzt mit Freuden zu den Unſrigen zaͤhlen? Iſt 
dieſes nur natürliche Beſcheidenheit? Moͤge Herr Gende 
nicht mehr mit denfelben hinter dem Berge halten, ſondern 
ſein Licht leuchten laſſen vor den Leuten, damit ſie ſeine 
guten Werke ſehen. 1155 Kr. 


Am 3. December Abends während des furchtbar 
ſtarken Nebels mußte wohl ein 7 Jähriger Greis die in 
Altſchottland über die Radaune auf das Haus des Fleiſcher⸗ 


— 


meiſters Broſe führende Bruͤcke verfehlen und ſtuͤrzte in 


die Radaune hinab. Auf das Angſtgeſchrei deſſelben eilte 
ein eben voruͤbergehender wohlgekleideter, aber unbekannt ge⸗ 
bliebener junger Mann herbei, und es gelang ihm, mit Un⸗ 
terſtutzung des Broſe jun., den Greis zu retten. Er 
wurde in das Haus des Letztern gebracht, und durch die 
umſichtige Behandlung des jungen Mannes gelang die Wie⸗ 
derherſtellung des Verungluͤckten, und der Gerettete wurde 
ö Hierauf ent⸗ 
fernte ſich der junge Mann, nachdem er noch fragte: Ob 
es noch weit bis zum Petershager Thor wäre? woraus ge⸗ 
folgert werden muß, daß er ein Fremder war. Allein nach 


nuten erſcholl ſchon von feinen Lippen der Angſt⸗ 


wenigen Mi 
. Alles eilte nun ſchnell zur Rettung her⸗ 


ruf: Hilfe, Hilfe! 
bei, indeſſen muß 
des Stroms gerathen ſein, er ſchwamm ſchnell dahin, und 
bald waren die Toͤne des ſchauerlichen Angſtgeſchreis um 
Hilfe verhallt; 
So hatte denn der Unbekannte nur wenige, Augenblicke in 
dem ſußen Bewußtſein geſchwelgt, 
lebens geweſen zu ſein. a 


— Vor einigen Tagen wurde eine Braut in der Mühe 
von hier gar ſehr empfindſam getaͤuſcht, indem die ſuͤßen 
Traͤume von ihrer nahen Verbindung mit einem Mal in 
Nichts zerſchmolzen. Schon ſchmuͤckte der Myrthe Grün 
das braͤutliche Haar, der glückliche Bräutigam harrte an 


der Seite ſeiner Geliebten, umgeben von eingeladenen ſtatt⸗ 


— 


TREE Fu a er u 
Beachtungswerthe Anzeige. 
Das Waarenlager der Handlung F. L. Fiſchel ſoll 
mit Genehmigung der betreffenden Behoͤrde und des Herrn 
Curators in dem Haufe Langgaſſe Nr. 401., jedoch nicht 
in dem bisherigen Geſchaͤfts⸗Lokal, ſondern in dem nach 
der Straße gelegenen Zimmer der erſten Etage zum Ver⸗ 
kauf geſtellt werden. Dieſer Verkauf wird vom 9. dieſes 
Monats ab in den Stunden von 9 Uhr Vormittags bis 
4 Uhr Nachmittags beginnen, und zwar zu feſtem, auf 
jeder Nummer bemerkten Preiſe, 
brik⸗Koſten reduzirt, ſondern ſehr bedeutend unter dieſem er⸗ 
maͤßigt iſt, um den Zweck einer baldigen Nealifation zu etz 
reichen. hr 
Dieſes reich aſſortirte, die geſchmackvollſte Auswahl 
darbietende Lager umfaßt alle Gattungen von, Damenputz, 
Ballkleidern, Maͤnteln, glatten und fagonnirten Seidenzeu⸗ 
gen, Bändern, Blumen, Handſchuhen, wollenen Stoffen, 
Herren-Garderobe⸗Artikeln der mannigfachſten Art, und eine 
“fo große Menge von andern Gegenſtänden der Mode und 
des häuslichen Bedarfs, daß deren einzelne Benennung zu 
vielen Raum erfordern würde, auch nicht einmal deren 
gleichzeitige Aufſtellung moͤglich iſt, ſondern nur eine wo⸗ 
chentliche Ergaͤnzung der durch den Verkauf entſtandenen 
Abgaͤnge aus den Vorrathen in den Packkammern ſtattfinden 
kann. Es iſt darauf Bedacht genommen, daß nicht nur 


Privat⸗Perſonen ſich zu ihrer Zufriedenheit mit ſchoͤner , reel⸗ 
ſondern daß ſelbſt die am 
Umgegend beſtehenden Detail-Handlungen 


ler Wagre verſorgen können, 
Platze oder in der 
Veranlaſſung zu groß 
den dürften, die aus 
dieſen ermäßigten Preiſen zu beziehen ſind. 
Aus dieſen Gruͤn 
nur gegen ſofortige baare Zahlung erfolgen, und geſtatten 
die Vethoͤltniſſe nicht, Waaren zum Beſehen auszuſenden, 
ſondern laſſen ſich die Geſchaͤftsverhandlungen nur in dem 


eren Einkaͤufen derjenigen Artikel fin⸗ 
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te der Ungluͤckliche zu weit in die Mitte 


und jedes Mittel zur Rettung war fruchtlos. 


Retter eines Menſchen⸗ 


der nicht blos auf die Fa⸗ 


keiner directen Quelle ſo billig, als zu 


den konnen aber auch die Verkäufe, 


lichen Goͤſten, der Ankunft des Geiſtlichen, der den Trau⸗ 


akt vollziehen ſollte. Endlich erſchien derſelbe, allein welch 
ein paniſcher Schreck bemeiſterte ſich der ganzen Geſellſchaft, 
als der Geiſtliche erklaͤrte, daß er die Verbindung als un⸗ 
geſetzlich nicht vollziehen koͤnne, da er ſo eben die Mittheilung 
erhalten habe, daß die Braut eine leibliche Tochter der verſtor⸗ 
benen Frau des Braͤutigams ſei. Da gab es einmal lange Ge⸗ 
ſichter! Doch was war zu thun; man mußte zum boͤſen 
Spiele gute Miene machen und ſich damit, begnügen, die 
mit Eſſen und Getraͤnken reich beſetzten Tiſche zu leeren, 
und wenn auch kein Brauttanz aufgeführt werden konnte, 
dennoch der Morgenröthe des folgenden Tages jubelnd ent⸗ 
gegen zu tanzen. 5 i 


— ... lt —...xk.xkvyʒꝛvxßvu; 


,, t.:ff.,:.:,. . ᷑ꝛñ8ññññ?73k᷑ñe x 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


benannten Lokal, unter Leitung der dazu beſtimmten Pers 
ſonen, vollziehen. 
Die Guͤte aller jetzt zum Verkauf kommenden Waa⸗ 
ren verdient vorzüglich zur Beruͤckſichtigung Für die bevor⸗ 
ſtehende Weihnachtszeit empfohlen zu werden. gate 


T afelbouillon und Maronen in befter Qua⸗ 
lité empfiehlt Bernhard Braune.“ 
Sorauer Wachs-Lichte à 19 Sgr., 

Warschauer Stearin-Lichte a 13 Sgr., 

Engl. Wallrath-Lichte a 25 Sgr., N 
von verſchiedenen Groͤßen, namentlich aber Stearin-Lichte 
Her empfehle ich ihres ſparſamen Brennens wegen beſonders 
und gebe bei größerer Abnahme noch einen angemeſſenen 
Rabatt darauf. 5 Bernhard Braune. 


Franzoͤſiſche, Engliſche und Berliner Zahn-, Nagel-, 
Sammet⸗, Kleider⸗ und Tafel⸗Buͤrſten, ſowie die 
feinſten Kopfbuͤrſten, wobei ſich eine Art dadurch 
vorzugsweiſe auszeichnet, daß dieſelben durch einen Druck 
der Hand beliebig hart und weich gemacht werden können, 
empfiehlt zu den billigſten Preiſen Bei 


W. Sch weichert, g 


Druck und Verlag ven Fr. 


Sam . Gerhard in d 


an d age 


